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  [image: ]st! Sprich leiser. Dieser Colonel hat die Schlauheit des Fuchses und den Mut des Löwen.«


  »Und um die Einschätzung des Tieres zu vervollständigen, die Wildheit des Tigers.«


  »Genau; deshalb müssen wir, wenn wir unser Ziel erreichen wollen, so sprechen, als ob die Wände Zuhörer wären, und — pst!«


  Der Redner hob mahnend die Hand zum Schweigen, dann glitt er von seinem Sitz zur Tür und legte sein Ohr an die Scheibe.


  »Ich habe mich geirrt, aber ich dachte, ich hätte gehört —«


  »Was?«


  Einen Schritt, der den Nebenraum betrat. Vielleicht war es das ferne Knarren einer Tür oder ein Geräusch, das von der Straße heraufkam. Kommen Sie her.«


  Inzwischen hatte der Sprecher die Wohnung von der Tür bis zu einem der Fenster durchquert.


  »Kommen Sie her, Stanford.«


  Die Person, die mit Stanford angesprochen wurde, trat zu ihrem Begleiter.


  »Siehst du die Barke, die hinter dem Kriegsschiff liegt?«


  »Ja«, war die Antwort.


  »Sie läuft morgen bei Flut aus.«


  »Und?«


  »Die Arbeit dieser Nacht war erfolgreich, und das Schiff wird uns und unser Glück in die alte Welt tragen — nach London. Dort können wir schwelgen in. . .  «


  »Im Lohn eines Verbrechens.«


  »Bah! Verbrechen! Ist es ein Verbrechen, einen Mann zu vernichten, dessen ganzes Leben der Vernichtung anderer gewidmet ist?«


  »Aber das ist Verrat?«


  »Hat er nicht meinen Bruder verraten, Stanford?«


  »Nun gut, setzen wir uns hin und besprechen wir unsere Pläne für dieses Doppelspiel.


  »So, so, Stanford. Morgen um zehn Uhr ist Flut. Um elf werden wir aus dem Hafen auslaufen.«


  »Während unser Opfer vielleicht mit starrem Blick auf dem Boden liegt und dem Tod ins Auge blickt.«


  »Opfer? So ein Unsinn. Seien Sie kein Baby, denken Sie an die Belohnung unserer Zukunft — von Armut zu Reichtum und Luxus — ohne dass es irgendjemandem außer uns selbst etwas ausmacht.


  In der Nähe des alten Washington Mansion, das noch immer am Fuße des Broadway und gegenüber von Bowling Green steht, befand sich einst der Wohnsitz von Godfrey Norberry mit seiner malerischen Fassade aus schwarzem und rotem Backstein, seinen kurios geschnitzten Fensterverkleidungen aus Stein und seinem hohen, mit einer Krone versehenen Torbogen.


  Am frühen Morgen eines schönen Oktobertages im Jahr 1777 waren diese beiden befreundeten Männer in einem oberen Zimmer dieses Hauses.


  Der eine, der größere der beiden, war Godfrey Norberry, der andere Charles Stanford; ersterer ein Engländer, letzterer, seiner Kleidung nach zu urteilen, ein Offizier niedrigen Ranges in den britischen Streitkräften.


  Diese Residenz ist seit langem verschwunden, wie alle Villen der Vergangenheit, in der dieser Teil des Ortes um Bowling Green das feurigste und aristokratischste Viertel der damaligen Zeit war.


  Der Mann, über den sie sprachen und dem sie die Attribute des Fuchses, des Löwen und des Tigers gaben, war und war für die Gemeinschaft ein Mann des Geheimnisses — ein Mann, über dessen Vorgeschichte nichts bekannt war —, dessen Leben Mutmaßungen, Verdächtigungen und Gerüchte reichlich Nahrung für Klatsch und Tratsch bot.


  Er war als ›der Chevalier‹ bekannt. Sein nächster Name, der Name, den er zumindest angab, war Leon Barbauld.


  Dieser Stanford war nominell sein Diener, aber der Chevalier behandelte ihn eher als vertrauten Gefährten denn als Diener. Stanford hatte der Chevalier viele seiner Geheimnisse anvertraut. Er war Stanford ein Wohltäter gewesen, hatte ihn in Boston vor dem Zorn und der Rache einer Gruppe bewaffneter Soldaten der Kontinentalarmee gerettet, ihn in seine Dienste genommen und ihn im Vertrauen auf seine Dankbarkeitsbekundungen, seine offensichtliche Ehrlichkeit und Treue zu seinem Vertrauten gemacht.


  Stanford allein kannte den Schlüssel zu dem dunklen Geheimnis des Lebens des Chevaliers. Er allein konnte es verraten.


  Als er in letzter Zeit Godfrey Norberry kennenlernte, der ein echter Tyrann war — ein geheimer Abgesandter der Engländer — und der durch seine verschwenderische Lebensweise und die Konfiszierung seines Besitzes in Philadelphia nur noch diese Villa besaß, die er mit Ausnahme eines einzigen, für ihn reservierten Zimmers an den Chevalier vermietet hatte, begann sich Stanfords verräterische Gesinnung zu zeigen.


  »Mein Plan ist einfach«, sagte Norberry. Sie brauchen nur meinen Anweisungen zu folgen, und es wird nur ein geheimnisvolles Verschwinden sein, das in diesen unruhigen Zeiten kaum beachtet werden wird.


  »Aber«, sagte Stanford, wobei er immer wieder unruhige Blicke in Richtung der geschlossenen Tür warf und in leisem Ton sprach, «das gefällt mir nicht. Ich. . .  ich. . .  ich denke. . .  ich habe einen besseren.«


  »Was ist es? Sprechen Sie schnell. Der Chevalier kann jeden Moment zurückkommen, die Zeit ist kostbar.«


  »Mein Plan ist folgender«, sagte der schlaue Stanford. »Der Chevalier ist trotz seiner schlanken Statur ein Mann von ungeheurer Kraft — Sie und ich würden in seinen Händen schlecht abschneiden. Heute hat er angeordnet, dass das Mittagessen im Nebenzimmer serviert wird. Das ist eine seiner Marotten. Es wird für zwei Personen gedeckt sein. Ich werde ihn bedienen. Ich werde seinen Wein präparieren. Ich habe ein Pulver, das mir ein Chemiker gegeben hat — ein Holländer in der Lover's Lane — so viel, dass es Jemanden in einen tiefen Schlaf versetzt und alle Sinne betäubt. Wenn er den Wein getrunken hat, Godfrey, werde ich an dieses Fenster einen roten Zettel kleben. Vom Gitter des Grüns aus, wenn man hinaufschaut, kann man das Signal deutlich sehen.«


  »Nun gut?«


  »Wenn du den roten Zettel siehst, kannst du hochkommen. Ich werde außer Sichtweite sein. Dann kannst du den Raum betreten, und ein Dolchstoß in die Brust des betäubten Mannes wird die Sache erledigen.«


  »Stanford, du bist ein Trumpf! Dein Plan ist der bester, meiner hat sich verflüchtigt. . .  «


  »Ich kenne den geheimen Ort, an dem sein Diamantenkoffer, sein Reichtum, seine Papiere und das Depotzertifikat der Bank von England versteckt sind.«


  »Gut. Dann lebe wohl, teuflischen Kolonie mit ihren zerlumpten Patrioten und ihrer Bettlerarmee, und auf in die Freuden und den Luxus von London.«


  Ein leises Geräusch ließ die beiden Verschwörer aufschrecken.


  Stanfords Miene wurde für einen Augenblick ganz fahl. Norberry schritt schnell zur Tür.


  Man muss bedenken, dass vor hundert Jahren die Fußböden in den Wohnungen noch keine Teppiche hatten.


  »Pst!« Norberry lauschte an der Tür.


  »Es war nichts als unsere Einbildung.«


  »Phantasie ist manchmal prophetisch!«


  »Bah! Zwei Männer wie wir brauchen sich nicht um Prophezeiungen zu kümmern. Wir haben nichts zu verlieren«, flüsterte Norberry.


  »Ja«, kam es von dem feigen Stanford, »ja, unser Leben.«


  Hätte Norberry, anstatt zu lauschen, plötzlich die Tür geöffnet, hätte er entdeckt, dass die Befürchtungen Stanfords nicht unbegründet waren.


  So leise sie sich auch unterhielten, so vorsichtig sie auch sein mochten, es gab einen Zuhörer, dessen scharfes Ohr ihren Plan mitbekommen hatte.


  Es war der Chevalier selbst.


  Als Norberry und Stanford eine halbe Stunde zuvor an dem Fenster standen, das auf Bowling Green gerichtet war und von dem aus man ebenfalls die Weite des Hudson überblicken konnte, stand der Chevalier hinter der hohen eisernen Umzäunung, die das Green umgab, und fast in der Linie der Statue von Georg III., die den Mittelpunkt des Grundstücks bildete.


  Er erblickte die beiden am Fenster.


  »Hm!«, dachte er. »Die beiden zusammen. In letzter Zeit habe ich Stanford in Verdacht gehabt. Er hat sich zu tief verbeugt — war zu unterwürfig in seinem Dienst und zu bereitwillig mit seinem Lächeln. Ich frage mich, was sie vorhaben? Warum sollte dieser Norberry in meiner Abwesenheit in meiner Wohnung sein? Hm, ich habe Muße; offensichtlich sehen sie mich nicht, ich werde sehen, ob ich das Rätsel nicht lösen kann.«


  In diesem Moment verschwanden die beiden Männer aus dem Fenster.


  Der Chevalier überquerte schnell die Straße. Er betrat das Haus so geräuschlos wie möglich, zog seine Stiefel aus und stieg leise die Treppe hinauf, wobei er durch das Geländer nach oben schaute, um zu sehen, ob seine Bewegungen von jemandem beobachtet wurden, der über das Geländer spähte.


  Als sie ihre Pläne ausheckten, nachdem sie das Fenster verlassen hatten, horchte der Chevalier. Er hörte sie.


  »Der verräterische Schurke. Es ist ein Wunder, dass er diesem Unglücksraben — seinem Verbündeten — mein Geheimnis nicht verraten hat, Fluch über ihn! Das ist der Lohn, den ich für die Rettung seines wertlosen Lebens erhalte. Ich werde ihn Trick für Trick bezahlen. Er wird eine Lektion lernen, die er den Geistern in der anderen Welt erzählen wird. Das werden wir ja sehen. Einen roten Zettel im Fenster, eh! Er wird rot sein von seinem Blut, oder der Hauptmann — der Chevalier macht einen Fehler.«


  Er entfernte sich ebenso leise und stieg die Treppe hinunter, dann zog er seine Stiefel an und verließ das Haus.


  Eine halbe Stunde später trat er wieder ein und stieg zu seinen Gemächern hinauf.


  An der Tür wurde er von Stanford empfangen — lächelnd und unterwürfiger als je zuvor.


  »Na, Stanford«, rief der Chevalier in heiterem Ton, »sehen, ich bin früher zurück, als ich selber gedacht habe.«


  »Ja, Cap — ich meine Chevalier — und alles ist bereit. Das Mittagessen wird serviert, sobald Sie es wünschen.«


  »Ganz recht, Stanford«, sagte der Chevalier und warf sich auf ein Sofa. Übrigens, mein guter, treuer Stanford, der Freund, den ich heute erwartet habe, wird nicht hier sein.«


  »Nein?«


  »Nein. Deshalb, Stanford, werden Sie und ich es allein genießen. Das zweite Gedeck soll dir gehören. Du kannst es so schnell auftischen, wie du willst.«


  Stanford schien besonders erfreut zu sein.


  »Der Schuft«, murmelte der Chevalier.


  »Er hat keinen Verdacht«, dachte Stanford. Nach kurzer Zeit war das Mittagessen auf dem kleinen Tisch in der Mitte des Salons angerichtet.


  Der Chevalier und Stanford saßen sich gegenüber.


  »Ich nehme an, Stanford, Sie warten sehnsüchtig auf den Zeitpunkt, an dem ich mit Ihnen nach England segeln werde. . .  «


  »Ihr höchst dankbarer Freund, der sterben würde, um Ihnen zu dienen.«


  Der Chevalier war versucht, den Mann auf der Stelle zu erdrosseln, doch er zügelte seinen Willen mit einer gewaltigen Anstrengung.


  »Übrigens, Chevalier«, sagte Stanford, während sie aßen, »hätten Sie nicht gern eine Flasche von dem alten Maderia?«


  »Aber sicher — sicher.«


  »Da ich dachte, dass Sie vielleicht gerne einen Schluck trinken würden, habe ich Ihnen eine Flasche gebracht, kurz bevor Sie hereinkamen.«


  »Gut. Bring sie her, Stanford. Oh, das hatte ich fast vergessen. Hat Norberry heute Morgen nach mir gefragt?«


  »Nein, Sire: Ich habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen.«


  »Er scheint jeden Tag tiefer zu sinken.«


  »Ja, Sir«, sagte Stanford, während er eilig die Weinflasche hervorholte und auf den Tisch stellte.


  »Auch für Sie ein Glas«, sagte der Chevalier.


  »Sie sind zu gut.«


  Der Chevalier beobachtete jede Bewegung des Mannes.


  Die beiden Gläser wurden abgestellt. Der Chevalier schaute achtlos in sein Glas. Am Boden des klaren, polierten Glases bemerkte er einen Hauch von weißem Pulver. Wäre er nicht auf der Hut gewesen, wäre sein Verhängnis besiegelt gewesen.


  Stanford zog den Korken.


  Gerade als Stanford den Wein einschenken wollte, stieß der Chevalier einen Ausruf aus.


  Stanford hielt inne und hielt die Flasche in der Hand.


  »Ah! Stanford, sieh mal, wer da draußen in der Halle ist.«


  »Ich habe niemanden gehört.«


  »Ich schon. Sieh nach, wer es ist.«


  Stanford stellte die Flasche ohne den geringsten Verdacht auf den Tisch, ging zur Tür und hinaus in den Flur.


  In diesem Augenblick tauschte der Chevalier die Gläser aus, und das betroffene Glas stand auf dem Teller von Stanford.


  Der Chevalier folgte Stanford sofort zur Tür, um seinen Verdacht — falls er einen hatte — völlig zu zerstreuen, dass er Opfer eines Kunstgriffs geworden war.


  »Es ist niemand hier«, sagte er.


  »Und ich war ich mir sicher«, sagte der Chevalier. »Nun, ich habe mich geirrt. Komm, lass uns zu unserem Wein zurückkehren.«


  Der Chevalier setzte sich wieder auf seinen Platz und nahm die Flasche, um Stanford Glas zu füllen.


  »Ich werde es für dich füllen«, sagte der Chevalier, »und für mich selbst«, fügte er hinzu und füllte sein eigenes Glas.


  »Auf ein langes Leben für die Wahrhaftigen und Treuen«, sagte der Chevalier und leerte sein Glas.


  »Amen!«, rief Stanford und leerte das präparierte Glas, und dann sagte er zu sich selbst: »Er ist dem Untergang geweiht. Er hat den Trank geschluckt.«


  »Füllen Sie noch einmal nach, Stanford.«


  »Gewiss«, sagte Stanford.


  In diesem Augenblick legte Stanford plötzlich seine Hand auf die Stirn, und ein seltsamer Schwindel vernebelte ihm die Sicht.


  »Du Schuft!«, donnerte der Chevalier, erhob sich und starrte ihn an, »du Schuft, diesmal bist du es, nicht ich!«


  Mit einem Satz war er bei dem entsetzten, halb benommenen Verräter Stanford.


  »Das Schicksal, das meins hätte sein sollen, soll deines sein.«


  Mit einer letzten verzweifelten Anstrengung versuchte Stanford, die Lethargie abzuwerfen, die ihn befallen hatte, doch vergeblich.


  Seine Hände fielen hilflos zur Seite, sein Kopf sank nach vorne, und er konnte nichts mehr erkennen.


  »Nun denn, Chevalier, der Pirat wird erneut die schwarze Flagge hissen.«


  Er zerrte den bewusstlosen Stanford vom Stuhl auf den Boden, riss ihm so schnell wie möglich den Mantel vom Leib, nahm seinen eigene bestickten Morgenmantel aus dem Schrank, wickelte ihn um ihn, hob ihn hoch und legte ihn auf das Sofa, wobei er die biegsamen Glieder in die Haltung eines Tiefschläfers brachte.


  »Und jetzt den roten Zettel.«


  Aus seinem kleinen tragbaren Schreibtisch nahm er einen roten Zettel, stellte sich an den Rand des Fensters, damit er selbst von der Straße aus nicht gesehen werden konnte, und klebte den roten Zettel auf eine der Scheiben.


  Dann nahm er seinen Hut, schlich um die Ecke und verkroch sich in den geräumigen Schrank, wobei er die Tür nicht ganz schloss, sie einen halben Zentimeter offen ließ.


  In diesem Moment öffnete sich die Haustür und man hörte Schritte auf der Treppe.


  »Das ist er, Norberry — ich kenne seine Schritte«, sagte der Chevalier.


  Es war Norberry. Er kam, schob die Zimmertür vorsichtig zurück und trat ein. In seiner Hand hielt er den Dolch.


  »Stanford hat seinen Teil getan. Nun zu meinem — und dann — der Beute. Der Trank muss sehr stark gewesen sein.«


  Er schlich sich an das Sofa heran. Ein Blick um ihn herum, dann hob er den glänzenden Dolch, und im nächsten Augenblick strömte das Blut seines Verbündeten heraus.


  Ein Stöhnen, ein Zittern der Glieder, und alles war vorbei.


  Mit dem Schwung eines Löwen stürzte sich der Chevalier aus dem Schrank auf den elenden Mörder Norberry.


  Der war von diesem unerwarteten Anblick des Mannes, den er zu ermorden glaubte, so entsetzt, dass er regungslos und entsetzt dastand.


  »Mörder!«, rief der Chevalier und packte ihn an der Kehle, »du hast deinen Verbündeten erstochen. Jetzt bist du an der Reihe, ihm in die Herrschaft des Satans zu folgen.«


  Mit der Kraft eines Löwen, der Wildheit eines Tigers zerrte er den vor Angst erstarrten Norberry in den Flur.


  Mit einer ungeheuren Kraftanstrengung hob er ihn vom Boden auf und setzte ihn über die Brüstung der Treppe.
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  »Gnade! Gnade!«, kreischte Norberry.


  »Ja, die Gnade, die die Schlauheit des Fuchses, die Stärke des Löwen und die Wildheit des Tigers ihrer Beute gewähren, soll dein sein.«


  »Da schleuderte der Chevalier, dessen Augen von dem Zorn, der ihn beseelte, glühten, den Mann in den Treppenschacht.


  »Ah!«


  Mit einem schrecklichen Aufprall schlug Norberry dreißig Fuß tief auf dem Steinboden auf.


  »So viel zu Verrätern!«, brüllte der Chevalier. »So kommt es, dass der Verrat sogar von mir belohnt wird — Leon Barbauld, dem Piraten, dem Abtrünnigen.«


  Die Barke, die am nächsten Tag bei Flut aus dem Hafen segelte, trug auf ihrem Deck Leon Barbauld, der seinen Abschiedsblick auf die grünen Gestade der neuen Welt warf und nicht ahnte, dass er zwei Jahre später als Pirat auf dem Schafott sein Ende finden sollte.


   


  —Ende—
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